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hatte, lediglich der deutsche Domkapitular Dr. Anton Gebert wird unter den Opfern 
erwähnt. 

Alle Beiträge sind mit einer deutschen Zusammenfassung versehen. Zahlreiche 
Bildbeilagen, Karten und Planskizzen erhöhen den Wert der wissenschaftlichen 
Publikation. 

Bad Homburg K u r t A. H u b e r 

B ah Icke, Joachim: Schlesien und die Schlesier. Mit Beiträgen von Joachim Rogall, 
Reinhard Krämer, Brigitte Bönisch-Brednich, Matthias Weber, Andrea Langer. 

Langen-Müller, München 1996, 360 S. (Studienreihe der Stiftung Ostdeutscher Kulturrat 7). 

Joachim Bahlcke, wissenschaftlicher Mitarbeiter im Leipziger „Geisteswissen­
schaftlichen Zentrum Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas" legt hier eine Ge­
samtgeschichte Schlesiens und der Schlesier vor, die die Entwicklung dieses Gebietes 
und seiner Bewohner auch nach dem Jahr 1945 bis in die unmittelbare Gegenwart 
hinein untersucht. Ziel des Bandes ist es, den gegenwärtigen Forschungsstand umfas­
send zu dokumentieren und trotzdem ein gut lesbares Handbuch für die Abschluß­
klassen der Höheren Schulen, Studenten aller Fachbereiche, Lehrer und interessierte 
Laien darzubieten, das in die Problematik der Landesgeschichtsforschung, der Wirt­
schafts-, Literatur- und Kunstgeschichte sowie der Volkskunde Einblicke gewähren 
soll. 

Inhaltlich ist das Buch in sechs Kapitel gegliedert. Teil I (Joachim Bahlcke) behan­
delt die Geschichte der schlesischen Territorien von den Anfängen bis zum Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges; Teil II (Joachim Rogall) befaßt sich mit Krieg, Vertreibung 
und Neuanfang 1939-1945; Teil III (Reinhard Krämer) gilt der schlesischen Wirt­
schaft von ihren Anfängen bis zur Industrialisierung im 19. und 20. Jahrhundert. In 
Teil IV berichtet Brigitte Bönisch-Brednich unter volkskundlichen Aspekten über die 
schlesische Alltagskultur und Lebenswelt. Matthias Weber gibt in Teil V - durchaus 
kritisch (S. 278f.) - einen Überblick über die Literatur und die kulturellen Strömun­
gen der Region; im VI. Teil untersucht Andrea Langer die kunstgeschichtliche Ent­
wicklung von der Romantik bis zur Breslauer Moderne. 

Der Anhang bietet eine Auswahlbibliographie (mit etwa 70 polnischen und einigen 
schlesischen Publikationen), eine Zeittafel (vom Jahr 1000 bis zum Jahr 1994), sowie 
Personen- und Ortsregister (deutsch/polnisch). Eine farbige Karte - nach Sprachen 
und Völkern vor dem Ersten Weltkrieg - verdeutlicht die ethnische Vielfalt des ost­
europäischen Gesamtraumes. 

Wichtig ist, daß die Landesgeschichte Schlesiens, das nie ein selbständiger politi­
scher Machtfaktor war, insbesondere für die Zeit nach 1945 fortgeführt wird, wo erst­
mals auch ein radikaler Wechsel der Bevölkerung stattfand. Allerdings bleibt der pol­
nische Teil der schlesischen Geschichte doch etwas unterrepräsentiert. Dies gilt auch 
für das Leben der polnischen Minderheit in Oberschlesien vor der NS-Zeit. Der All­
tag der Menschen im Nationalsozialismus oder etwa auch das Thema Volkstumspoli­
tik und Arbeitseinsatz während des Zweiten Weltkrieges kommt bedauerlicherweise 
kaum zur Sprache. 
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Aufs Ganze gesehen ist den Autoren jedoch eine höchst bemerkenswerte Leistung 
geglückt, zumal die Geschichte Schlesiens nach dem Zweiten Weltkrieg zu einer 
Domäne der polnischen Geschichtswissenschaft erklärt wurde, die durch das ein­
seitige Hervorheben der Verbindungen Schlesiens mit Polen ein falsches Bild polni­
scher Kontinuität vermitteln wollte. Auch deshalb kommt diesem Buch eine wichtige 
Bedeutung zu! 

Freiburg i. Br. M o n i k a G l e t t l e r 

Hoensch ,JörgK: Kaiser Sigismund. Herrscher an der Schwelle zur Neuzeit 1368-
1437. 

C.H. Beck, München 1996, 652 S., 33 Abb., 5 Karten. 

Die Luxemburger, deren letzter legitimer Vertreter in männlicher Deszendenz die­
ser Sigismund gewesen ist, waren eine merkwürdige Dynastie in der europäischen 
Königsgeschichte. Durch das Wahlrecht der deutschen Kurfürsten unvermutet 1308 
vom Grafenstand zur Königswürde erhoben, zuvor seit Generationen in Westmittel­
europa behaust, zwischen Frankreich und Deutschland, am französischen Königshof 
erzogen, des Französischen eher mächtig als des Deutschen, seit 1308 nacheinander 
auf drei, vier europäischen Thronen, und doch überall fremd. „König Fremdling" 
nannten die Tschechen ihren König Johann aus der zweiten luxemburgischen Königs­
generation - der Name hätte für alle vier Generationen gelten können. Kaiser Hein­
rich VII. ließ sich Urkunden ins Französische übersetzen, um sie genau zu verstehen. 
Karl IV., sein Enkel, sprachengewandt, tat das seine, um sein böhmisches „Mutter­
land" hervorzukehren. Sigismund schließlich, der Urenkel, mußte zehn Jahre in 
dem ihm fremden Ungarn um den Thron kämpfen. Auch wenn man ihm von Kind an 
die Sprache seines künftigen Reiches zu vermitteln gesucht hatte - ein Ungar war er 
nicht. 

Die Luxemburger waren Günstlinge des dynastischen Erbrechts. Der heiratspoliti­
sche Zufall hatte sie nach Böhmen geführt, dann auf den römisch-deutschen Thron, 
nach Ungarn und beinahe nach Polen. Es war die Devise ihrer viel verkannten Diplo­
matie, das östliche Mitteleuropa für die europäische Politik zu erschließen und in ihre 
Obhut zu nehmen. Sie nahmen die Machtsphäre der Habsburger in vieler Hinsicht 
vorweg. Dabei verstanden sie sich auf weitgespannte europäische Beziehungen und 
auf „Gipfeltreffen" wie kaum andere in der europäischen Familie der Könige. 

Keine schlechten Könige also, näher betrachtet. Heinrich hat sich in seiner fünf­
jährigen Herrscherzeit jedenfalls im strengen Urteil der deutschen Historie wacker 
geschlagen, Karl gilt hier gar seit langem als ein „Meister der Politik", und der Ruf 
Johanns von Böhmen ist seit dreißig Jahren ebenfalls repariert. Ein Urteil über Sigis­
mund stand noch aus. Die letzte deutsche Biographie schrieb Joseph Aschbach vor 
150 Jahren. Ein Symposion, das ich mit Mitteln der DFG noch unter den Augen der 
politischen Polizei 1987 in Budapest mit Josef Macek und Ernö Marosi organisieren 
konnte, machte den Mangel der Synthese nach vielen Fortschritten im einzelnen recht 
deutlich. Es brachte zugleich den Nutzen interdisziplinärer Betrachtung ans Licht, 
auch internationaler. Ungarn, Tschechen, Österreicher und Deutsche waren da ver-


